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@in Äafiltel bom §etratljen.

fteirathen! baS wirb üDtanchem bon ®udj ein
angenehmes Jtafjitel fein, unb in manchem Dhre
wirb baS SBort Hingen wie Drgelflang unb
©lodenton. jungen SJtäbchen wollt gern
heiraten? ©efteht eS nur! braucht euch beS

©efiänbniffeS nicht zu fchämen. 34* bin noch
fo altmobifch, ju glauben, baff bie ©he ein«
heilige Drbnung beS Sltterhöchfien fei, ber ge»
macht hat, baff ©in ïïlann unb ©in 2Beib unb
bie Seiben ©ins fein foHten, unb bafilr gehalten
hat, baff eS nicht gut fei, wenn ber SJtenfch
allein fei. Slun wirb eS wohl im SJtenfchen liegen,
baff bie eine Hälfte zur anbern will, weil fte
fühlt, bah fie allein ïein ©anzeS ift. Unb warum
follte man bas nicht zugeben, Was natürlich
unb richtig ift

2Benn bei meinem ©rofjbater fei. bie Siebe

barauf fam, bah 3mei fich heiratben wollten,
nahm er feine pfeife auS bem ttllunbe, machte
ein bebenflicheS ©eficht unb meinte: „Stinber,
mit bem fteirathen ift es wie mit bem Sotterie»
fielen. (Selten friegt einer bas grofje SooS
ober auch nur einen ©ewinn, bie SJleifien ziehen
bieten!" ©in Pfarrer, ber biel ÄöftticheS über
baS §eirathen gerebet unb gefdjrieben hat, trug
bie tarnen ber Srautleute, bie er aufzubieten
hatte, in ein feines Such mit ©olbfchnitt ein.
3)ie ganje ©emeinbe follte merfen: ©8 hat biet
Zu bebeuten mit bem fteirathen. S5aS einju»
fehen braucht eS Weber großen Serftanb, noch
tiefe ©elehrfamfeit, nur ein wenig UeberlegenS.
'S ift boch nicht nur, bafj jwei auf baS ©tanbeS»
amt gehen, 3a fagen, ihre Stamen unterzeichnen,
bann, wenn fte nur noch ein wenig Steligion
im Seibe haben, zur Kirche fommen, fich trauen
laffen, Hochzeit machen unb zufammenziehen,
toenn fte nicht nach neuer, gottlofer SJtobe fchon
îufammengewohnt haben, fütit bem fèochjeits»
tage fängt erft bie ©he an. 3ufammen leben
fotten bie Seiben 20, 30 unb bieUeicht mehr
3«h«. ®aS ift lang 3ufammen leben, nicht
bloS bei einanber wohnen, mit einanber ar=
beiten, fonbern „©ins fein", ©ins bem anbern
bienen mit feiner befonbetn ©abe, ©ins beS
anbern Saft tragen. SDet Gimmel hängt nicht
immer boU ©eigen, wie in ben erften Xagen
"ach ber ftochjeit. 3" einem 3ah«« tann biet
fliehen. Unb nun erji in fo bieten 3ah**"-
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$a fommen Kranflfeit, fchlechte 3eit mit wenig
Serbienft, ©inbufjen am Setmögen, Sorgen mit
Kinbern, SCobeSfälle. SHancher hat mit ftch
allein zu tlfun, unb wirb mit (ich felbfi nicht
fertig. Unb nun mit einem 3weiten! Kein
Statt am Saume ift einem anbern Slatt am
felben Saum ganz gleich, gefdjweige benn ein
SJtenfch bem anbern. SJlann unb 2Mb ftnb
ganz berfchiebene Sßefen. £)a8 liegt fchon im
©efchlecht. 3«beS hat feine befonbere Strt, feinen
eigenen SBiUen, feine abfonberlichen gehler unb
Saunen. Unb gtoei foldj>e berfchiebene SBefen
binben ftch aneinanber für ihr ganzes, ganzes
Seben. ©o weit finb wir glüdticher SMfe noch
nicht fortgefchritten, bafj man auf Sbe bei»

rathen, eine 3eit lang zufammenleben unb h«*=
nach, wenn eS nicht gehen Witt, Wieber aus»
einanberlaufen fann ober „in freier Siebe" unter
einanber lebe, fo ähnlich wie nun, wie
baS liebe Sieh. ^BaS haltet 3h* üon fotdjen
iDîenfchen, bie bas emfiüch borfchlagen, ohne
im 3**enhaufe Z" fteden?

ÜJlan follte benfen, eine fo ernfihafte ©ache,
wie baS ^eirathen, würbe auch *e<ht ernfî ge»

nommen. ©ine rechte Regierung muh es ernft
bamit nehmen, benn was ber ©runb ift für
ein &auS, ^ ^ füt &ag «öolf unb
ben ©taat. 3« fehlerer eS um fteirathen unb
©hen fleht, befto fdjlechter ftefit eS um baS

ganze Solf. aber auch ber ©inzelne foil eS

recht ernjt mit bem fteirathen nehmen.

©8 joriife, wer fich ewig binbet,
Db fich baS $erz zum Gerzen finbet,
3)er SÜBahn ift furz, bie 9teu ift lang.

Sorgethan unb nachbebacht, hat SJtanchem
gtofjeS Seib gebracht, ©ewifj finb noch biete
Beute, bie benfen: &eirathen? — Kleinigfeit.
©S wirb fchon gehen. Unb geht eS nicht, fo
werben wir weiter fehen! aber es ift auch
gewifj, bah eS mit bem fteirathen oielfach fehr
leicht genommen wirb. 2Benn man bebentt,
warum unb wie manche föeiratb Z" ©tanbe
fommt, muh man fi(h wunbern, bah bie grofje
3aht fhlechter ©hen nicht noch üiet gröher ift.
3<h benfe mir, fie ift auch biet gröher, man er»

fährt nur bon manchem ®be»©lenb nichts. S)er
äuhere anftanb bedt eS bor ber 2Belt zu, fo
fchwer es auch fein mag, fich in biefe Heuchelei
hinein zu leben, ober ber leibenbe fCh«ü trägt

Ein Kapitel vom Heirathen.

Heirathen! das wird Manchem von Euch ein
angenehmes Kapitel sein, und in manchem Ohre
wird das Wort klingen wie Orgelklang und
Glockenton. Ihr jungen Mädchen wollt gern
heirathen? Gesteht es nur! Braucht euch des
Geständnisses nicht zu schämen. Ich bin noch
so altmodisch, zu glauben, daß die Ehe eine
heilige Ordnung des Allerhöchsten sei, der ge-
macht hat, daß Ein Mann und Ein Weib und
die Beiden Eins sein sollten, und dafür gehalten
hat, daß es nicht gut sei, wenn der Mensch
allein sei. Nun wird es wohl im Menschen liegen,
daß die eine Hälfte zur andern will, weil sie

fühlt, daß sie allein kein Ganzes ist. Und warum
sollte man das nicht zugeben, was natürlich
und richtig ist?

Wenn bei meinem Großvater sel. die Rede
darauf kam, daß Zwei sich heirathen wollten,
nahm er seine Pfeife aus dem Munde, machte
ein bedenkliches Gesicht und meinte: „Kinder,
mit dem Heirathen ist es wie mit dem Lotterie-
spielen. Selten kriegt einer das große Loos
oder auch nur einen Gewinn, die Meisten ziehen
Nieten!" Ein Pfarrer, der viel Köstliches über
das Heirathen geredet und geschrieben hat, trug
die Namen der Brautleute, die er aufzubieten
hatte, in ein feines Buch mit Goldschnitt ein.
Die ganze Gemeinde sollte merken: Es hat viel
zu bedeuten mit dem Heirathen. Das einzu-
sehen braucht es weder großen Verstand, noch
tiefe Gelehrsamkeit, nur ein wenig Ueberlegens.
's ist doch nicht nur, daß zwei auf das Standes-
amt gehen. Ja sagen, ihre Namen unterzeichnen,
dann, wenn sie nur noch ein wenig Religion
im Leibe haben, zur Kirche kommen, sich trauen
lassen, Hochzeit machen und zusammenziehen,
wenn sie nicht nach neuer, gottloser Mode schon
zusammengewohnt haben. Mit dem Hochzeits-
tage fängt erst die Ehe an. Zusammen leben
sollen die Beiden 20, 30 und vielleicht mehr
Jahre. Das ist lang Zusammen leben, nicht
blos bei einander wohnen, mit einander ar-
beiten, sondern „Eins sein". Eins dem Andern
dienen mit seiner besondern Gabe, Eins des
Andern Last tragen. Der Himmel hängt nicht
immer voll Geigen, wie in den ersten Tagen
nach der Hochzeit. In einem Jahre kann viel
geschehen. Und nun erst in so vielen Jahren.
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Da kommen Krankheit, schlechte Zeit mit wenig
Verdienst, Einbußen am Vermögen, Sorgen mit
Kindern, Todesfälle. Mancher hat mit sich
allein zu thun, und wird mit sich selbst nicht
fertig. Und nun mit einem Zweiten! Kein
Blatt am Baume ist einem andern Blatt am
selben Baum ganz gleich, geschweige denn ein
Mensch dem andern. Mann und Weib sind
ganz verschiedene Wesen. Das liegt schon im
Geschlecht. Jedes hat seine besondere Art, seinen
eigenen Willen, seine absonderlichen Fehler und
Launen. Und zwei solche verschiedene Wesen
binden sich aneinander für ihr ganzes, ganzes
Leben. So weit sind wir glücklicher Weise noch
nicht fortgeschritten, daß man auf Probe hei-
rathen, eine Zeit lang zusammenleben und her-
nach, wenn es nicht gehen will, wieder aus-
einanderlaufen kann oder „in freier Liebe" unter
einander lebe, fo ähnlich wie nun, wie
das liebe Vieh. Was haltet Ihr von solchen
Menschen, die das ernstlich vorschlagen, ohne
im Irrenhause zu stecken?

Man sollte denken, eine so ernsthafte Sache,
wie das Heirathen, würde auch recht ernst ge-
nommen. Eine rechte Negierung muß es ernst
damit nehmen, denn was der Grund ist für
ein Haus, das ist die Ehe für das Volk und
den Staat. Je schlechter es um Heirathen und
Ehen steht, desto schlechter steht es um das
ganze Volk. Aber auch der Einzelne soll es

recht ernst mit dem Heirathen nehmen.

Es prüfe, wer sich ewig bindet.
Ob sich das Herz zum Herzen findet,
Der Wahn ist kurz, die Reu ist lang.

Vorgethan und nachbedacht, hat Manchem
großes Leid gebracht. Gewiß sind noch viele
Leute, die denken: Heirathen? — Kleinigkeit.
Es wird schon gehen. Und geht es nicht, so
werden wir weiter sehen! Aber es ist auch
gewiß, daß es mit dem Heirathen vielfach sehr
leicht genommen wird. Wenn man bedenkt,
warum und wie manche Heirath zu Stande
kommt, muß man sich wundern, daß die große
Zahl schlechter Ehen nicht noch viel größer ist.
Ich denke mir, sie ist auch viel größer, man er-
fährt nur von manchem Ehe-Elend nichts. Der
äußere Anstand deckt es vor der Welt zu, so

schwer es auch sein mag, sich in diese Heuchelei
hinein zu leben, oder der leidende Theil trägt
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»erborgen fein Äreuj unb ifi ein größerer §elb
als ber gefeierte &elb eines ©chlacbtfelbeS.
Bom prüfen bor bent ^eirathen ift oft feine
©bur, b. h- bom rechten prüfen, ob man
fammen bafjt, ob man toirb jufammen fchaffen
unb îufammen bulben fönnen, am aHettoenigfien,
ob man jufammen glaubt, toorauS allein ein
toahreS einträchtiges unb gefegneteS Sehen
fommt. — ,,©le mfiffen ftch betraten" — beifjt
eS. 35er $toang ift bahinter. SBenigftenS bor
ben Stenden foil bas in btinber Begierbe be--

gangene Unrecht „toieber glatt gemacht" toerben.
3Uit einem Vergehen fängt bie Itebe ©he an.
2BaS SBunber, wenn fbäter ©ins bem SHnbern

Bortotirfe macht, Beibe einanber nicht mehr leiben
fönnen unb ber ©heftanb ei« SBeheftanb toirb.
Beben ben 3toangSheirathen gibt es bie @e=

fchäftsheirathen. SBeil es in manchem Dhte
boch fehlest-jufammenflingt: ©efchäft unb &ei--

rath, fagt man: Bemunftheirathen. 3118 ob
alle anbern als bie ©elbheirathen, benn bas
ftnb fte, unbernünftig toären unb nicht Semanb
auch Vernunft haben fönnte, ber nicht in erfier
Sinie allemal auf ben Stammon fleht. ®ef>rüft
toirb ba : ber ©elbbeutel ober bie Slecfer, gelber
unb ber 5Dtingerhaufen — fe nachbem. 2)icS
©efchäft toirb unter ben „geingebilbeten" ge=
rabe fo betrieben, toie bon SllterS her in bem
Bauern* unb §anbtoerfsftanbe. ®ie ©item ber*
taufen ihre Tochter, ber Bräutigam hanbelt bas
©elb ein unb nimmt bafür baS Stäbchen mit
in Kauf, ganj toie bei ben SBitben in Slftcn
ober Slfrifa. Klar ift, baff ein Berftänbiger
beim ^eirathen fich Wohl überlegt, ob et grau
unb Kinber ernähren fann, unb eS ihm er*
toünfcht ift, toenn ihm bie Braut ettoaS ju=
bringt. SBaS foil babei herauSfommen, toenn
einer, ber faum für fich baS Brob ertoerben
fann unb fdjon öffentliche Unterfiüfcung be*

fommen hat, ein 3Jtäbchen ^eirat^et, baS nichts
toeiter hat, als toaS eS auf bem Seibe trägt?
Unb ftnb folche Seute in ihrem ©lenbe bann
eigentlich ju bebavtern? 2lber toenn ein Stann
nur auf bas ©elb fbefuürt, nur burch feiner
grau ©elbfacf ettoaS toirb unb ift, toie foil
man baS nennen, unb too bleibt bann feine
©hre, bon ber er bielleicht feffr häufig rebet?

Sun toerbet 3b* benfen, ich halte nur ettoaS
bon ben fceirathen aus burer Siebe, ben foge-
nannten BeigungSheirathen. Kommt nur barauf

an, toaS man unter ber Siebe berfteht. 2BaS

man fo gewöhnlich bamit meint, bie Begierbe,
einanber ju haben, meine ich nicht. „2)ie Seiben*

fc^aft flieht." Bon ber Siebe allein fann man
nicht leben unb eS pfUßt häufig ju gefdfehen,
bah folche SiebeSheirathen übel ausklagen.
®ie Seigung muh auf ettoaS gefiereS gegrün*
bet fein, als auf 3ugenb, 2lnmuth, ein h'übfcheS

©efiçhtdhen unb ein heiteres SBefen. SDaS 2llIeS
fchtoinbet toie ber Schnee bor bfcr ©onne. 35aS

fèers muh fich ?um $erjen finben, unb in bem

föerjen muh ber SDritte im Bunbe fein, an
beffen Segen 3UIeS gelegen, ©hrifiliche, heilige
Siebe muh bie Beiben umfchlingen: „35ein ©Ott
foH mein ©Ott fein!" 5Dann toirb eS gut
gehen, bie ©he toirb glüdlich fein, toenn auch

mancherlei Unglücf in ihr borftele.
^eirathen ifi gut, nietet heirathen noch

beffer! darauf berufen ftch bisweilen jüngere
unb ältere Stänner. ©S ftebe boch in bem

heiligen Buche gefchrieben. S5er ©bruch lautet
aber anberS. güt befonbere Reiten allgemeiner
Both, aber nicht für alle Reiten, für befon*
bere Slenfchen, aber nicht für alle ifi bas ge=

fagt. Stöglich, bah fich tiefer ober Sfener toegen
eines KörberleibenS, wegen ju geringen ©r*
toerbeS, toegen einet unglücflichen Siebe ober

berglcid^en nicht für fähig hält, eine ©h« ju
führen. Bientanb wirb ihn barum tabeln. Kann
mir aber nicht benfen, bah bon baljer allein
bie 3«ht ber Sebigen fo fehr junimmt, unb

jtoat in ben fogenannten gebilbeten ©tänben.
©S thut einem baS &erj toeh, wenn man Wirf-
lieh gut unb häuslich erlogene Stäbchen, bie
baS 3eug baju haben, einen Stann glücflich ju
machen, toie unbeachtete Beilchen »erblühen
fieht, toähtenb anbere, bie h"hi iw Äojof unb
im èerjen finb, fich aber aufjufbielcn wiffen,
„fßartien machen". Standjer junge Stann fc^eut
bie ©he, Weil er bie 2luSgaben für Buh, £anb
unb Bergnügen fürchtet, bie manche grauen
beanfbruchen. SBürben aber bie jungen Seute
bei ber SBahl ihrer Braut wirf lieh auf häuS*
Itche £ugenben fehen, eS gäbe balb mehr junge
Stäbchen, bie in Küche unb SMfdjefchranf be*

toanbert toären.
Biele junge Stänner wollen aber liebet

unabhängig unb ungebunben bleiben, flott leben,
feine Stühe unb ©orgen auf ftch nehmen, feine

Dbfer bringen. Unb bas ift bie reine, orbinäre
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verborgen sein Kreuz und ist ein größerer Held
als der gefeierte Held eines Schlachtfeldes.
Vom Prüfen vor dem Heirathen ist oft keine

Spur, d. h. vom rechten Prüfen, ob man zu-
sammen paßt, ob man wird zusammen schaffen
und zusammen dulden können, am allerwenigsten,
ob man zusammen glaubt, woraus allein ein
wahres einträchtiges und gesegnetes Leben
kommt. — „Sie müssen sich heirathen" — heißt
eS. Der Zwang ist dahinter. Wenigstens vor
den Menschen soll das in blinder Begierde be-

gangene Unrecht „wieder glatt gemacht" werden.
Mit einem Vergehen fängt die liebe Ehe an.
Was Wunder, wenn später Eins dem Andern
Vorwürfe macht. Beide einander nicht mehr leiden
können und der Ehestand ein Wehestand wird.
Neben den Zwangsheirathen gibt es die Ge-
schäftsheirathen. Weil es in manchem Ohre
doch schlecht-zusammenklingt: Geschäft und Hei-
rath, sagt man: Vernunftheirathen. Als ob
alle andern als die Geldheirathen, denn das
find fie, unvernünftig wären und nicht Jemand
auch Vernunft haben könnte, der nicht in erster
Linie allemal auf den Mammon sieht. Geprüft
wird da: der Geldbeutel oder die Aecker, Felder
und der Düngerhaufen — je nachdem. Dies
Geschäft wird unter den „Feingebildeten" ge-
rade so betrieben, wie von Alters her in dem
Bauern- und Handwerksstande. Die Eltern ver-
kaufen ihre Tochter, der Bräutigam handelt das
Geld ein und nimmt dafür das Mädchen mit
in Kauf, ganz wie bei den Wilden in Asien
oder Afrika. Klar ist, daß ein Verständiger
beim Heirathen sich wohl überlegt, ob er Frau
und Kinder ernähren kann, und es ihm er-
wünscht ist, wenn ihm die Braut etwas zu-
bringt. Was soll dabei herauskommen, wenn
einer, der kaum für sich das Brod erwerben
kann und schon öffentliche Unterstützung be-
kommen hat, ein Mädchen heirathet, das nichts
weiter hat, als was es auf dem Leibe trägt?
Und sind solche Leute in ihrem Elende dann
eigentlich zu bedauern? Aber wenn ein Mann
nur auf das Geld spekulirt, nur durch seiner
Frau Geldsack etwas wird und ist, wie soll
man das nennen, und wo bleibt dann seine
Ehre, von der er vielleicht sehr häufig redet?

Nun werdet Ihr denken, ich halte nur etwas
von den Heirathen aus purer Liebe, den söge-
nannten Neigungsheirathen. Kommt nur darauf

an, was man unter der Liebe versteht. Was
man so gewöhnlich damit meint, die Begierde,
einander zu haben, meine ich nicht. „Die Leiden-
schaft flieht." Von der Liebe allein kann man
nicht leben und es pflegt häufig zu geschehen,
daß solche Liebesheirathen übel ausschlagen.
Die Neigung muß auf etwas Festeres gegrün-
det sein, als auf Jugend, Anmuth, ein hübsches
Gesichtchen und ein heiteres Wesen. Das Alles
schwindet wie der Schnee vor ddr Sonne. Das
Herz muß sich zum Herzen finden, und in dem

Herzen muß der Dritte im Bunde sein, an
dessen Segen Alles gelegen. Christliche, heilige
Liebe muß die Beiden umschlingen: „Dein Gott
soll mein Gott sein!" Dann wird es gut
gehen, die Ehe wird glücklich sein, wenn auch

mancherlei Unglück in ihr vorfiele.
Heirathen ist gut, nicht heirathen noch

besser! Darauf berufen sich bisweilen jüngere
und ältere Männer. Es stehe doch in dem

heiligen Buche geschrieben. Der Spruch lautet
aber anders. Für besondere Zeiten allgemeiner
Noth, aber nicht für alle Zeiten, für beson-
dere Menschen, aber nicht für alle ist das ge-
sagt. Möglich, daß sich Dieser oder Jener wegen
eines Körperleidens, wegen zu geringen Er-
werbes, wegen einer unglücklichen Liebe oder

dergleichen nicht für fähig hält, eine Ehe zu
führen. Niemand wird ihn darum tadeln. Kann
mir aber nicht denken, daß von daher allein
die Zahl der Ledigen so sehr zunimmt, und

zwar in den sogenannten gebildeten Ständen.
Es thut einem das Herz weh, wenn man wirk-
lich gut und häuslich erzogene Mädchen, die
das Zeug dazu haben, einen Mann glücklich zu
machen, wie unbeachtete Veilchen verblühen
sieht, während andere, die hohl im Kopf und
im Herzen sind, sich aber aufzuspielen wissen,

„Partien machen". Mancher junge Mann scheut
die Ehe, weil er die Ausgaben für Putz, Tand
und Vergnügen fürchtet, die manche Frauen
beanspruchen. Würden aber die jungen Leute
bei der Wahl ihrer Braut wirklich auf häus-
liche Tugenden sehen, es gäbe bald mehr junge
Mädchen, die in Küche und Wäscheschrank be-

wandert wären.
Viele junge Männer wollen aber lieber

unabhängig und ungebunden bleiben, flott leben,
keine Mühe und Sorgen auf sich nehmen, keine

Opfer bringen. Und das ist die reine, ordinäre



©elbftfucht. SBeil fte bie ©chute bet ©he, itt
bet loir nach höherer Drbnung äußerlich unb
innerlich gebilbet unb erjogen werben foEen,
nicht Durchmachen, werben fte in bet Siegel
grämliche unzufriebene unb unleibliche alte3ung=
gefeEen, bie ifjren Beruf berfehlt haben, wenn
fie fonft nodj fo toeit gelommen ftrtb.

©efefct nun, eS wären jwei „mit einanber
richtig", in rechtem Sitter, wahrer Siebe, mit
Berflanb unb in ©hren. ®ann werben fte,
meinen wir altbäterifchen Seute, ihre ©ttern
um Jawort unb ©egen bitten, wenn eS auch
baS ©efefc nicht mehr »erlangt, benn ber ©ttern
©egen bauet ben Kinbern Käufer, ©in braber
©ohn, eine rechtfchaffene Tochter fönnen un»
möglich ben für ihr ganjeS Sehen entfcheibenben
Schritt in bie ©he thun wiber SBiEen berer,
bie ihnen in ber 2Bett am nächflen flehen unb
beneri fte fo unenbtich biet berbanfen, außer
biefe wollten nur ihren Hopf auffegen, einen
Stufeen aus einer anbetn §eirath für fi<h heraus»
fçhlagen ober bent ßinbe burch SBiberffmich
einen fßoffen ffnelen, eine Stäche ausüben.
Äommt SIEeS bot in ber SBelt.

©ie ©ttern haben aus freien ©lüden ein»

gewiHigt. Stun müffen bie Brautleute bor bem
©tanbeSamte bie ©he fchließen unb foEen ftdj
barnach fttchlich trauen taffen. 3eneS ift 3wang,
biefeS BfUcßt. 3hr berfteht eS bodj? ©he»
fdjUeßung ift bürgerliche ©adhe, geht ©igenthum,
Jlinber, bürgerliches Stecht beS fßaareS an.
Trauung ift firdjlicbe ©ache, geht bie rechte
©heführung, ben ©hefegen bon oben, öer^, ©e»
Wiffen unb ©eele, wahres ©lüd unb ewiges
•Seil Des BaareS an. 3h* Tagt : „2Bir möchten
ben langen, wichtigen unb fchweren ©hefianb
um feinen ißreis ohne ©ott unb feinen ©egen
anfangen. Sin ©otteS ©egen ift SIEeS gelegen.
ÏÏud) unfere Jtinber muffen fich trauen taffen."
Stecht fo! SBo ber fterr nicht bas §auS bauet,
arbeiten umfonft, bie baran bauen. Fr.

©te alte ©efdjiihte.
Sehr er (im ©öchter»enftonat) : „SBaS wiffen

©ie bon ber alten ©efcbidjte?"
© chü 1er in: ,,©ie bleibt ewig neu, unb

Wem fte jjuft paffttet, bem bricht baS &en
entjwei !"
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Sic ©ttëlcr ©cbettîfeier
nom 9. unb 10. gui» 1892.

3m ©ommer beS »ergangenen SaljweS hat
ftch Bafel, bie altberühmte ©tabt am SHjein,
in ein herrliches gejigewanb geworfen, um ben
öOOften ©ebenftag ber enbgültigen Bereinigung
bon ©roß» unb Jüeinbafel mit feltenem ©lanje
ju begehen. ©et „ftinfenbe" barf biefe geier,
einen ber Sichtpunfte inmitten ber ernfien ©age
beS berfloffenen 3ah*eS, nicht unerwähnt laffen,
jumal ba ihm ber 3ei<h«et jo hübfdje
BilDer jur Berfügung gefieEt hat.

©ine herrliche SRorgenfonne leuchtete am
9. 3"li über Bafel unb feinen Bewohnern,
bie burch 22 Äanonenfchüffe gewecft würben,
währenb gleichzeitig auf berfchiebenen fßläfcen
ERufifen bie ©agwache unb S^oräle erfdfaEen
ließen.

Um 8 Uhr jogen bie SRttglieDer ber Sie»

gierung, bie 3ünfte bon ©roßbafel, bie Bor»
ftabtgefeEfchaften unb bie ©tubenten in feftli»
djem ©epränge unb mit wehenben Jahnen nach
ber alten Stheinbrüde, ben Ibgeorbneten ßlein»
bafels entgegen. Sluf ber SRitte ber Brüde
taufchten bie heiben ©brechet bon ©roß- unb
ftteinbafel, BürgerrathSpräftbent £offmann»
Burcïharbt unb ^Brofeffor iganS fteußler, in
ïurjen, baäenben Sieben bie gegenfeitige Be»

grüßunq ber heiben ©tabttheile aus. ©ann be»

wegte fich t>er ganje 3ug unter einem wahren
Blumenregen burch bie ©traßen ÊleinbafelS
unb übet bie neue SBettfteinbrüde jurüd nach
©roßbafel, begrübt bon ben feierlichen ©lodern
Hängen, bie bom ERünfier bee erfchaEten. ©ort
fanb fobann bie tiefergreifenbe, burch SBort
unb Sieb berßhönte religiöfe geier ftatt; Sinti»
ftes ©alis hielt bie fchlichte unb jum &erjen
gehenbe gefifitebigt.

©in Banfett im ©ommerfafino, an welchem
u. 31. auch BunbeSrath greh baS SBort *u einer
mit Begeifterung aufgenommenen Siebe ergriff,
fchlofe biefen überaus gelungenen ofjtjieEen ©heil
beS gefleS.

©er ^öhehunft ber BaSler ©ebenffeier war
aber unftreitig baS bon Stubolf SBadernagel
gebichtete unb bon £cmS §uber in SRuftf ge=
feftte gefifhiel. 3" »ier abwechslungsreichen,
glänjenb infjenirten Bilbern jog bie Bergan»
genheit Bafels an ben Slugen ber 3ufch«uer

Selbstsucht. Weil fie die Schule der Ehe, in
der wir nach höherer Ordnung äußerlich und
innerlich gebildet und erzogen werden sollen,
nicht durchmachen, werden sie in der Regel
grämliche unzufriedene und unleidliche alte Jung-
gesellen, die ihren Beruf verfehlt haben, wenn
fie sonst noch so weit gekommen sind.

Gesetzt nun, es wären zwei „mit einander
richtig", in rechtem Alter, wahrer Liebe, mit
Verstand und in Ehren. Dann werden sie,
meinen wir altväterischen Leute, ihre Eltern
um Jawort und Segen bitten, wenn es auch
das Gesetz nicht mehr verlangt, denn der Eltern
Segen bauet den Kindern Häuser. Ein braver
Sohn, eine rechtschaffene Tochter können un-
möglich den für ihr ganzes Leben entscheidenden
Schritt in die Ehe thun wider Willen derer,
die ihnen in der Welt am nächsten stehen und
denen sie so unendlich viel verdanken, außer
diese wollten nur ihren Kopf aufsetzen, einen
Nutzen aus einer andern Heirath für sich heraus-
schlagen oder dem Kinde durch Widerspruch
einen Posten spielen, eine Rache ausüben.
Kommt Alles vor in der Welt.

Die Eltern haben aus freien Stücken ein-
gewilligt. Nun müssen die Brautleute vor dem
Standesamte die Ehe schließen und sollen sich

darnach kirchlich trauen lassen. Jenes ist Zwang,
dieses Pflicht. Ihr versteht es doch? Ehe-
schließung ist bürgerliche Sache, geht Eigenthum,
Kinder, bürgerliches Recht des Paares an.
Trauung ist kirchliche Sache, geht die rechte
Eheführung, den Ehesegen von oben, Herz, Ge-
wissen und Seele, wahres Glück und ewiges
Heil des Paares an. Ihr sagt: „Wir möchten
den langen, wichtigen und schweren Ehestand
um keinen Preis ohne Gott und seinen Segen
anfangen. An Gottes Segen ist Alles gelegen.
Auch unsere Kinder müssen sich trauen lassen."
Recht so! Wo der Herr nicht das Haus bauet,
arbeiten umsonst, die daran bauen. ?r.

Die alte Geschichte.

Lehrer (im Töchterpensionat) : „Was wissen
Sie von der alten Geschichte?"

Schülerin: „Sie bleibt ewig neu, und
wem sie just pasfiret, dem bricht das Herz
entzwei!"
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Die Basler Gedenkfeier
vom 9. und 19. Juli 1892.

Im Sommer des vergangenen Jahres hat
sich Basel, die altberühmte Stadt am Rhein,
in ein herrliches Festgewand geworfen, um den
500sten Gedenktag der endgültigen Vereinigung
von Groß- und Kleinbasel mit seltenem Glänze
zu begehen. Der „Hinkende" darf diese Feier,
einen der Lichtpunkte inmitten der ernsten Tage
des verflossenen Jahres, nicht unerwähnt lassen,
zumal da ihm der Zeichner zwei so hübsche
Bilder zur Verfügung gestellt bat.

Eine herrliche Morgensonne leuchtete am
9. Juli über Basel und seinen Bewohnern,
die durch 22 Kanonenschüsse geweckt wurden,
während gleichzeitig auf verschiedenen Plätzen
Musiken die Tagwache und Choräle erschallen
ließen.

Um 6 Uhr zogen die Mitglieder der Re-
gieruna, die Zünfte von Großbasel, die Vor-
stadtge)ellschaften und die Studenten in festli-
chem Gepränge und mit wehenden Fahnen nach
der alten Rheinbrücke, den Abgeordneten Klein-
basels entgegen. Auf der Mitte der Brücke
tauschten die beiden Sprecher von Groß- und
Kleinbasel, Bürgerrathspräsident Hoffmann-
Burckhardt und Professor Hans Heußler, in
kurzen, packenden Reden die gegenseitige Be-
grützung der beiden Stadttheile aus. Dann be-

wegte sich der ganze Zug unter einem wahren
Blumenregen durch die Straßen Kleinbasels
und über die neue Wettsteinbrücke zurück nach
Großbasel, begrüßt von den feierlichen Glocken-
klängen, die vom Münster her erschallten. Dort
fand sodann die tiefergreifende, durch Wort
und Lied verschönte religiöse Feier statt; Anti-
stes Salis hielt die schlichte und zum Herzen
gehende Festpredigt.

Ein Bankett im Sommerkasino, an welchem
u. A. auch Bundesrath Frey das Wort zu einer
mit Begeisterung aufgenommenen Rede ergriff,
schloß diesen überaus gelungenen offiziellen Theil
des Festes.

Der Höhepunkt der Basler Gedenkfeier war
aber unstreitig das von Rudolf Wackernagel
gedichtete und von Hans Huber in Musik ge-
setzte Festspiel. In vier abwechslungsreichen,
glänzend inszenirten Bildern zog die Bergan-
genheit Basels an den Augen der Zuschauer
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